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Unsere Leserumfragre

Dialekt, ja oder nein,
im Radio, Fernsehen, Gottesdienst?
JEz> wa/Ye/e« m/Y Spannung au/ <7a.s FVgebnzY un-
serer f/m/rage. Sec/zzz'g Meznungen bekamen w/'r

zu /esen. JFz> staunYen, z'n wz'evze/en rlmtvor/e«
jRücfcszc/zY au/74ncYemprac/z/ge und //örbe/zz'ndezYe

genommen wurde. Ge/zarnzYc/zYe Hnk/agen wegen
Sevorzugung eznze/ner Z)z'a/eÄ7e, vorab «Zur/-
Tu/sc/z», errezc/z/en uns.
Ts z'n ec/zZer Z)/a/e/cZ w/rd vor zz/fem von i^razzen ge-
sc/zä/zz; der Ge/;ranc/z der zYetzZ.se/zen Sprac/ze a/s

«7or ztzr JEe/Y» /z/ngegen von Männern ZzevorzzzgZ.

IE/r /zaben d/e ver.se/zzezYenen Mezmzngen z'n drez

Grzz/7/7en georzYneZ. ///er sznzY .sze; es

Wir bevorzugen die
Schriftsprache
Gegen sprachliche Barbarei

Wir haben die deutsche Sprache als Kulturspra-
che, und der Dialekt, der jetzt immer mehr über-
handnimmt, ist ein absoluter Kulturverlust. Wir
sollten die schöne deutsche Sprache pflegen,
denn zuviel Dialekt ist ein Schritt in die sprachli-
che Barbarei. Dazu kommt, dass auch kein reiner
Dialekt mehr gepflegt wird, sondern ein Sprach-
gemisch, der reinste Wörtersalat, und dass inter-
essante wissenschaftliche Vorträge, mit denen
wir im Ausland Ehre einlegen könnten, dort
nicht mehr verstanden werden. Erzzzz 77z. K. z>z 5.

Dialekte werden vermischt und verfälscht

Jedermann sollte in der Lage sein, sich in der
Schriftsprache auszudrücken. Auch im einfach-
sten Beruf kommt es vor, dass eine schriftliche
Meldung, z. B. ein kurzer Rapport über eine aus-
geführte Arbeit, über einen beobachteten Scha-
den oder irgend etwas anderes verfasst werden
muss. Auch im Privatleben kommt man kaum
ohne etwas Schreiben aus. Man sollte sich aber
auch gegenüber Fremden in der Schriftsprache
ausdrücken können, und wenn heute so viel ge-
reist wird, kommt man im Ausland mit Schwei-
zerdeutsch sicher nicht weit.
Die Schriftsprache sollte also gepflegt und geübt
werden. Dem wirkt der übertriebene Gebrauch
des Schweizerdeutschen in Radio und Fernsehen

entgegen. Ich muss auch der Ansicht entgegen-
treten, die Anwendung des Schweizerdeutschen
in diesen Medien fördere die Erhaltung unserer
Dialekte, denn am Radio und im Fernsehen
werden die verschiedensten Dialekte gespro-
chen, oft nicht einmal korrekt. 7/err 7/. 5. z'zz d.

Predigt in der Schriftsprache ist würdiger

Der Kirchgang hat für mich eine Bedeutung, und
ich empfinde dabei eine gewisse Ehrfurcht. Eine
Predigt in Mundart büsst für mich viel von dieser
Würde ein. Bei anderen Veranstaltungen nehme
ich weniger Anstoss am Dialekt. Frzzzzd. M. z'zzZ.

Klares Schriftdeutsch erwünscht

Ich persönlich rege mich über gewisse (neue)
Nachrichtensprecher im Fernsehen masslos auf.
Diese Herren glauben die Schriftsprache, wie wir
sie gelernt haben, abmurksen zu müssen zur
wirklichen Fremdsprache. Einen norddeutschen
Dialekt bei uns zu gebrauchen, geht meiner Mei-
nung nach einfach zu weit, da höre ich mir bald
lieber die Nachrichten deutscher Sender an.

Muss ich umdenken oder rege ich mich zu Recht
auf? Y/e/r./. /. z>z IE.

Mundart verführt zu falscher Volkstümlichkeit

Da es keine einheitliche Schweizer Mundart gibt,
ist es schwierig, «gute gepflegte Mundart» zu
lehren und zu lernen. Eigentlich einfacher sollte
es mit der Hochsprache sein, aber da fehlt vor al-
lern der Wille. Und doch wäre es eine dankbare
Aufgabe, unsern Jungen in sprachlichen Belan-

gen ein gutes, spontan ansprechendes Vorbild zu
sein, anstatt im deutschen Sprachraum ein hei-
vetisches Inselchen zu bilden.
Viel Gesprochenes tönt in den Medien selbst in
Mundart unbeholfen, ja geschmacklos. Anschei-
nend verführt der Gebrauch der Mundart auch

zu viel Belanglosem, zu einem «Geschwafel», das

wohl volkstümlich sein soll. Unhöflich wirkt
Mundart bei Gesprächen mit Fremdsprachigen,
rücksichtslos gegenüber Hörbehinderten. Dar-
um: begrenzte Mundartsendungen ja, aber nicht
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beherrschend, und vor allem kein Mischmasch!
Offenbar beherrschen aber nur noch wenige Me-
dienmitarbeiter eine saubere, fehlerfreie Hoch-
Sprache und wissen sich darin lebendig, kurz und
treffend, schlagfertig oder gar witzig auszudrük-
ken, so dass die hervorragende Möglichkeit von
Radio und Fernsehen, sprachlich vorbildhaft zu
wirken, von der absondernden, ausdrucksver-
armenden Mundartwelle weitgehend wegge-
schwemmt wird. Frau F. F. m A

Schriftsprache nicht zur Fremdsprache stempeln

Ich lehne den übertriebenen Gebrauch der
Mundart am Radio und Fernsehen ab. Es wäre
meines Erachtens sogar deren Pflicht und Schul-
digkeit, zur Pflege der Schriftsprache nach Mög-
lichkeit beizutragen, statt mitzuhelfen, diese zur
Fremdsprache zu stempeln. Jedermann versteht
sie doch ohne weiteres, ja oft besser als gewisse
Dialekte. Besonders stossend finde ich, wenn
Texte, die Schriftdeutsch abgefasst sind, in
Mundart vorgetragen werden, was ein aufmerk-
samer Zuhörer ja auch sofort merkt.
Es zeugt auch von Rücksichtslosigkeit, wenn
Fremdsprachigen gegenüber jede Auskunft im
Dialekt gegeben wird, was besonders stossend
wirkt gegenüber den Miteidgenossen ennet der
Saane und des Gotthards.
Auch den zunehmenden Gebrauch der Mundart
in der Kirche und bei Vorträgen finde ich unan-
gebracht. Wir machen uns damit nur kleiner, als

wir schon sind, und sondern uns mehr und mehr
ab. Z/errA V. in 0.

Wir gehören doch zum deutschen Sprachraum

Ja zum Dialekt, wo er hingehört: z.B. im Ge-

spräch in der Familie, am Jasstisch, beim Kegel-
schub, auf einer Wanderung, beim Plaudern mit
Leuten, die Mundart verstehen, in Dialekt-
Theaterstücken. Nein, wo er nicht angebracht
ist: bei Vorträgen, Predigten, den meisten Fern-
sehsendungen. Wir haben keinen einheitlichen
Dialekt, dafür so viele und unterschiedliche, dass

man oft nicht jedes Wort versteht. Schliesslich
gehören wir zum deutschen Sprachraum, lesen

Zeitungen, Bücher, Zeitschriften, Gebrauchsan-
Weisungen usw. in der Schriftsprache, die wir
auch richtig sprechen sollten. //err F. P/ />? Z.

Wir wollen doch im Ausland verstanden werden

Ich bin 78j ährig und war in zehn Staaten Euro-

pas. Oft musste ich mich schämen, wie da unsere
Schweizer Touristen sehr bedenklich Schrift-

visera
Damit auch Sie

sehen, wenn das
Telefon läutet.
PTT bewilligt

Erhältlich im Elektro-
Fachgeschäft
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deutsch konnten an der Réception usw. Man gab
mir zu verstehen, dass man viele Schweizer nur
mit Mühe verstehen könne.
Unter Miteidgenossen in der Schweiz wohlan, da
sollen alle doch so sprechen, wie die Mutter uns
gelehrt hat. Am Radio und Fernsehen, wo auch
das Ausland teilnimmt, da muss Schriftdeutsch
und verständlich gesprochen werden.
Zum Gottesdienst passt der Dialekt gut und bei
den unteren Schulklassen erst recht, in den obe-
ren Klassen aber sollte eine saubere Schriftspra-
che gepflegt werden. //err/f F. /« M.

Wir leben in einem viersprachigen Land

Im engeren Kreis, wo man sich versteht, Dialekt
ja! Wo aber in einer grösseren Volksgruppe, in
Gottesdiensten, im Radio, im Fernsehen viele
Menschen verschiedener Flerkunft angespro-
chen werden, da ist der Dialekt oft eine Zumu-
tung, um nicht zu sagen eine Rücksichtslosigkeit.
Beispiele: An einer Sitzung in Bern fragte ich
einen welschen Kollegen, ob er nicht auch
Deutschunterricht gehabt habe. Er antwortete:
«Wir haben in der Schule gelernt: <Bitte, setzen
Sie sich) ; wenn ich aber nach Bern komme, dann
sagen sie: <Hocked ab>.» - Weiter: Wir waren in
einer Kirche zu einer Trauung. Der Pfarrer
sprach Dialekt. Die Braut stammte aus der
Mischehe eines italienischen Vaters und einer
deutschen Mutter. Der Bräutigam war Schwei-
zer. Die Angehörigen der Braut hatten von dem,
was der Pfarrer in Mundart gesagt hatte, kaum
etwas verstanden. Wir leben ja in einem vier-
sprachigen Land mit vielen Ausländern. Fremd-
sprachige lernen nicht irgendeine schweizer-
deutsche Mundart, sondern die deutsche
Schriftsprache bzw. Flochdeutsch. Und da dürf-
ten wir uns schon ein wenig Mühe geben und
versuchen, ein verständliches Deutsch zu spre-
chen. Fe/r IT. M. in F.

Für Schwerhörende ist die Schriftsprache besser

Seitdem mein Gehör abgenommen hat, stelle ich
fest, dass ich mit den Dialektsendungen am Ra-
dio und im Fernsehen und besonders auch im
Gottesdienst mehr Schwierigkeiten habe. Wenn
Männer einen Bart oder Schnauz tragen, wird
das Ablesen vom Mund noch schwieriger. Kürz-
lieh besuchte ich einen Kurs der Pro Senectute,
und die meisten Teilnehmer stellten fest, dass die
Schriftsprache einfacher zu verstehen ist. Das-
selbe gilt für das Lesen. Ich habe den grauen

Star, und schweizerdeutsche Texte machen mir
viel mehr Mühe. Ich danke Ihnen, dass Sie dieses

Thema aufgegriffen haben. Frau M S. m F.

Manche Mundart ist schwer verständlich

Im täglichen Leben bin ich ein Mundart-Ver-
fechter und gerate in Weissglut, wenn unser ur-
chiger Dialekt verunstaltet wird, aber bei Pre-
digten bin ich für die Beibehaltung der Schrift-
spräche. Auch wenn ich mich beim «Wort zum
neuen Tag» auf die Sprache konzentrieren muss,
merke ich, dass ich oft den Inhalt gar nicht mehr
richtig erfassen kann. Frau A. F. /« G.

Wir sollten mehr an Anderssprachige denken

Dialekt? Nein und nochmals nein! Unsere Mit-
eidgenossen im Welschland und im Tessin soll-
ten uns doch auch verstehen. Und es ist nicht
recht, dass unsere Touristen, die für teures Geld
Hotelzimmer mieten, auf ausländische Sender
angewiesen sind. Wenn unsere Enkel einmal in
die Fremde ziehen, ist ihnen auch mehr damit
gedient, wenn sie sich richtig deutsch ausdrük-
ken können. Es ist bedauerlich, wie schlecht un-
sere Jugend die deutsche Sprache beherrscht.

Frau F. F. in M.

Berndeutsch gehört nicht in die Kirche

Die Umfrage hilft mir, meinem Unmut Luft zu
machen. Ich bin in Bern geboren, und ich finde
Berndeutsch in den eigenen vier Wänden eine
herrliche Sprache. Aber Berndeutsch gehört ein-
fach nicht in die Kirche und wird einfach nicht
verstanden. Ich frage oft andere Kirchgänger,
die mir immer prompt antworten, sie hätten
nichts verstanden. Ich selber bin sehbehindert
und trage einen Hörapparat, ich bin auf gutes
Deutsch angewiesen. Frau F. F. in F.

Wir bevorzugen Dialekt

Dialekt ist unsere Sprache

Als Welsche, seit fünfzig Jahren in der Deutsch-
Schweiz lebend, begreife ich sehr gut, dass man
am Radio, in Gottesdiensten und in Vorträgen
Dialekt spricht. Es ist ja nicht nur Dialekt, son-
dem unsere Muttersprache. Fremdsprachige
sollten doch den Dialekt des Wohnortes lernen,
sonst bleiben sie immer Fremde. Nachteilig fin-
de ich nur, dass im Dialekt undeutlicher und
schneller gesprochen wird, in grösseren Sälen

wirkt sich das ungünstig aus. Man könnte ja in
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Städten immer in einer Kirche in der Schrift-
spräche predigen, auf dem Land jeden Monat
einmal. Frau M. F. in F.

Das eine tun, das andere nicht lassen

Von einem Bundesrat oder einer Ansagerin er-
warte ich die Schriftsprache. In die Schule gehört
ebenfalls Schriftdeutsch, da es ja fast wie eine

Fremdsprache in Wort und Schrift erlernt wer-
den muss. Wenn Ausländer anwesend sind, soll
ebenfalls Schriftdeutsch gesprochen werden.
Aber sonst bin ich überzeugt, dass die Mundart-
welle Bestand hat, weil wir in unserem techni-
sehen Zeitalter Sehnsucht haben nach Gebor-
genheit, nach Heimatlichem, nach Bodenständi-
gem und Gemütlichkeit, «'s Schwyzerdütsch»
gibt uns das alles. Übrigens, Mundart hören und
sprechen ist etwas anderes als Mundart lesen
oder schreiben. Das ist schwierig, weil es unge-
wohnt ist. Frau //. F. in F.

Eine Predigt im Dialekt ist heimeliger

In unserer letzten Kirchgemeindeversammlung
wurde die Frage nach Dialekt oder Schriftspra-
che auch gestellt. Sie hat keine grossen Wellen
geworfen. Aber mir, als einer der ältesten Teil-
nehmerinnen, war sie wichtig. So habe ich mich
für die Dialekt-Predigt eingesetzt. Unser Pfarrer
kommt mir so fremd vor, wenn er Schriftdeutsch
predigt. Da ich manchmal mit ihm spreche, ist er
mir vertrauter im Dialekt, den wir ja im Alltag
auch sprechen. Ich bete ja auch in unserer
Mundart. Ob ich unseren Pfarrer überzeugen
konnte? Er predigt nämlich weiterhin im Dia-
lekt. Frau F. M /« 5.

Die Mundartpflege ist eine notwendige
Reaktion

Die Mundartwelle - ich möchte eher von einer
vermehrten Pflege der Mundart sprechen - stellt
eine notwendige und gesunde Reaktion dar auf
die dauernde Berieselung unseres Landes durch
die deutschen Radio- und Fernsehsender. In
früheren Jahren musste ich sehr oft Vorträge in
deutscher Sprache halten, doch habe ich zwi-
schenhinein immer gerne Mundart gesprochen,
denn ich bin der festen Überzeugung, dass sich
der Schweizer im Dialekt direkter und publi-
kumsnäher ausdrücken kann. Einen Nachteil
hat der Dialekt: Unsere Miteidgenossen wel-
scher Zunge verstehen eher Schriftdeutsch als

Dialekt. Aber dieses Problem löst man nicht mit
mehr oder weniger Mundart, sondern mit mög-

liehst enger und dauernder Zusammenarbeit in
allen Sparten. //err O. F. in F.

Mundarten sind viel klangreicher

Dass Sie zur «Dialektwelle» eine Umfrage star-
ten, freut mich. Eine Radiopredigt in Mundart
freut mich immer, ebenso andere Dialektsen-
düngen. Wieviel farbiger und klangreicher sind
doch unsere Mundarten als die Schriftsprache!
Natürlich sollte das Hochdeutsche wegen ein

paar übereifrigen Mundartbefürwortern nicht
vernachlässigt werden. Zu Beginn unseres Jahr-
hunderts wurde im Kanton Bern in vornehmen
Familien französisch gesprochen, Mundart war
verpönt. Es gab aber vermutlich vor ungefähr
hundert Jahren doch eine Dialektwelle, denn
mein Grossvater sammelte die Dialekthefte, die
Professor Sutermeister zwischen 1881 und 1885

herausgab. //err //. F. in G.

Eine Predigt im Dialekt ist wunderbar

Dialekt finde ich etwas Wunderbares. Nicht,
dass ich Schriftdeutsch nicht verstehe, aber es ist
so schön, wenn einer unserer Pfarrer die Predigt
in Mundart hält. Ich möchte überhaupt, dass

man wieder mehr zu unserer ursprünglichen
Sprache und alten Bräuchen zurückkehrt.

Frau A. //. in IF.

Die menschliche Sprache ist ein grosses
Geschenk

Über Vorträge, Lieder oder Theaterstücke in den
verschiedenen Schweizer Dialekten freue ich
mich immer mehr. Ich liebe diese Sprache, be-
sonders wenn sie deutlich vorgetragen wird. Ab-
geschliffene Dialekte sind allerdings trostlos und
arm. Ich finde in der Schweizer Sprache viel
Wärme und Gediegenheit, die verschiedenen
Dialekte erd- und naturverbunden, mit wenig
Worten kann viel gesagt werden. Meine Wiege
stand in einem anderen Land, und so empfinde
ich die Schweizer Sprache mit ihren vielfältigen
Mundarten wie eine tiefe, warme Welle, die mich
umschliesst und erfreut. Hier fand ich meine
Heimat. Frau F. F. in IF.

Erfreut über die Mundartpflege

Mich, 75jährig, freut es, dass die Mundart wieder
mehr gepflegt und gesprochen wird. In unserer
Kirche dürfen wir ab und zu eine Mundartpre-
digt hören. Wir fühlen uns dann mit dem Pfarrer
und seinem Wort mehr verbunden. Manches
kann man im Dialekt einfach besser ausdrücken.
Im Fernsehen und im Radio hören wir sehr gern
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Mundart, viel lieber als ein mangelhaftes
Schriftdeutsch. Bei uns hat ja jeder Kanton seine

eigene Mundart, das sollte man pflegen und
nicht vergessen. Fraw M i« F.

Mundart hat mehr Wärme

Ich finde, unsere Sprache strömt mehr Wärme
aus als die Schriftsprache. Sogar in Kirchen wird
im Dialekt gepredigt, obwohl die Texte sicher
schwieriger auszulegen sind, dafür sind sie dem
Laien verständlicher. Ich persönlich verstehe
eine Mundartgeschichte leichter als eine schrift-
deutsche. Fran //. F. in G.

Verbundenheit mit der Heimat

Bi üser Mundart im Radio und Färnseh sött me
sich eifach mit de Heimet verbünde fühle. We me
de Rudolf Stalder im Radio ghört rede oder öppe
es sältes Aemmitalerschtück am Färnseh chunnt,
so gits eim im Härz ei Wöhli. Mir wärded hüt eso
mit Frömdwörter gschpise, das me fascht de
Idruck überchunt, üsi Mundart wärdi
nächschtens ine Frömdwörterschprach um-
gwandlet. Dem «Nöie Teschtament» möcht ig
wünsche, das es der hütige Juget bsunders zum
Gottes-Säge wärdi. Fran F. 5. in O.

Beide Sprachen pflegen
In Regionalprogrammen: ja; in Gottesdienst und
Politik: nein

Ich liebe unsere heimatlichen Dialekte. Aber da-
mit man alle versteht, müssten sie verflachen. Ich
ertappe mich sogar dabei, dass ich meinen eige-
nen Dialekt nicht mehr ganz rein spreche, weil
viele Wörter gar nicht mehr gebräuchlich sind.
Ich hörte sagen, dass im Parlament ein Basler
und ein Appenzeller französisch diskutierten,
um sich zu verstehen. Ein Berner soll geweint ha-
ben, als jemand «Breusi» statt «Rösti» sagte. Die
Sprache soll völkerverbindend sein, kein Turm-
bau zu Babel, wo keiner den andern mehr richtig
versteht. Aber für die Jungen wäre es gut, wenn
mehr reiner Dialekt gesprochen würde, denn mit
den vielen englischen Ausdrücken gibt es tat-
sächlich ein «Chrüsimüsi». Fraw F. M. in S.

Dialekt und Schriftsprache

Ich bin Deutscher, 37 Jahre alt, Vater zweier
Kinder und im Bereich «Kurse» bei Pro Senec-

tute Baselstadt tätig und erfahre dort auch, wie
viel älteren Menschen die Pflege der Hochspra-
che bedeuten kann.

Ich habe die positive Einstellung zum Dialekt
von den Schweizern übernommen, sie ist in mei-
ner nordwestdeutschen Heimat nicht selbstver-
ständlich. Hier in der Schweiz scheint mir das
Hochdeutsche zu einem Mauerblümchendasein
verdammt zu sein. Das hat allerlei Kommunika-
tionsprobleme zur Folge. Nicht nur fremdspra-
chige Ausländer, auch Westschweizer und Tessi-

ner, die sich alle Mühe geben, Deutsch zu lernen,
sind oft verzweifelt, wenn sie bemerken, dass sie

an die Dialektbarriere stossen. Sprache ist zwei-
schneidig, einerseits verbindet sie, schafft Nähe,
Vertrautheit; anderseits grenzt sie ab, betont
Gegensätze, Fremdheit. Freuen wir uns am
Reichtum der Dialekte, aber pflegen wir auch die
international verbindende Hochsprache.

//era F. LS. m F.

/luvwermug F/Fuhe/Tz .Sc/zwa

HUI-YHJi A ® An dtflh
MEDIZINALBAD

FörOerf a7e aafär//c/?e Darcf-
F/a/aag Oer F/aaf, /?//// Fe/
/WasFe/Tca/er aar/ MasFe/-
rFeaata

DC/F-X MeO/z/aa/FaO /efzf
FesoaOers a/Oae// zar
F/aOeraa# Fe/ frfä/faajr/ea.
Pacfaageafr. /O.SO/fr. 70.-
/a 4poO?eFea aar/ Droper/ea.

f/'a ProOaFf Oer

S/0P0SM4 46,
S042 fFaafPappe/
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